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von cerstin gammelin

D ie Grünen wagen sich aus der
Deckung. Gut so. Bei der Europa-
wahl sind sie dank grüner Welle

zur neuen Lieblingspartei der Deutschen
aufgestiegen; jetzt fühlen sie sich stark
genug, in eine heikle Schlacht zu ziehen:
Sie stellen die deutsche Schuldenbremse
als alleinigen Maßstab für solides Haus-
halten infrage – und wollen sie mit einer
Investitionsregel ergänzen. Die Forde-
rung ist nicht nur mutig angesichts des
Zeitgeistes, sie ist überfällig. Die schwar-
ze Null um jeden Preis halten zu wollen,
ist ein Irrweg, der beendet werden muss.

Nicht nur beim Klimaschutz, auch bei
der Haushaltspolitik haben die regieren-
den Parteien in den vergangenen Jahren
eine Mogelpackung abgeliefert. Um es
klar zu sagen: Es geht nicht darum, dass
die Bundesregierung falsch gerechnet
hätte. Sondern darum, dass die Regie-
rungskoalitionen ihre Haushaltsplanun-
gen einseitig am Geld limitiert haben;
dass sie nicht in die Zukunft geschaut ha-
ben, während sie die Gegenwart planten.
In den vergangenen zwanzig Jahren sind
die Investitionen des Staates weniger
stark gestiegen als die Wirtschaftskraft.
Oder, anders gesagt: Das Land hat von
der Substanz gelebt, es hat Straßen, Brü-
cken, Schleusen verfallen lassen; Pla-
nungsämter haben ihr Personal entlas-
sen; Verwaltungen und ihre Datenban-
ken sind bis heute nicht ausreichend digi-
talisiert und vernetzt. Anders als beim
Handelsbilanzüberschuss ist Deutsch-
land bei Forschung und Bildung nicht
Weltspitze. Das ist gleich ein doppeltes
Versagen.

Wer das ändern will, muss die deut-
sche Haushaltspolitik korrigieren. Und
zwar so, dass nicht nur Sparen vorge-
schrieben wird, wie es bisher der Fall ist.
Die deutsche Schuldenbremse steht aus-
drücklich in der Verfassung. Auch Inves-
tieren ist wichtig. Der Vorschlag der Grü-
nen, eine Regel einzuführen, die vor-
schreibt, dass der Staat jährlich mindes-
tens so viel Geld investieren muss, dass
der Kapitalstock wertmäßig erhalten
bleibt, ist ein kluger Ansatz. Insbesonde-
re, wenn man mitdenkt, dass in Zeiten
von Nullzinsen fehlende Investitionen
deutlich stärker zulasten jüngerer Gene-
rationen gehen als neue Schulden. Wer
jetzt investiert, kann mit auskömmlicher
Rendite rechnen.

Die Idee ist übrigens nicht wirklich
neu. Schon als sich die Europäer verabre-
det haben, eine eigene Währung einzu-
führen und dazu einen Vertrag zu schlie-
ßen, zeichnete sich Deutschland dadurch
aus, vor allem auf Stabilität zu setzen, al-
so auf enge Ausgabengrenzen. Der frühe-
re Finanzminister Theo Waigel weiß Ge-
schichten zu erzählen darüber, wie stark
der Widerstand der Deutschen gegen das
Ansinnen der Franzosen und anderer
Staaten war, eine Investitionsklausel zu
verankern. Erst als die Drohung des Schei-
terns im Raum stand, einigte man sich
auf den Stabilitäts- und Wachstumspakt,
zumindest in der Überschrift.

Eine Ausrede ist es, wenn amtierende
Bundesfinanzminister schulterzuckend
darauf hinweisen, sie stellten ja zig Milli-
arden Euro zum Investieren bereit. Al-
lein, sie würden nicht abgerufen. Wer so
argumentiert, verschweigt die andere
Hälfte der Wahrheit. Weil die Schulden-
bremse in der Verfassung verankert ist,
haben vor allem nicht so gut betuchte
Länder und Gemeinden in den vergange-
nen Jahren bis aufs Blut beim Personal ge-
spart. Jetzt, da es Geld gibt, sind dort die
Planer knapp. Die Gemeinden können
nicht rechtzeitig ihre Projekte einreichen
oder eine Co-Finanzierung besorgen. Sie
sitzen in der Spar-Falle fest.

Interessant ist, dass auch deutsche
Wirtschaftswissenschaftler inzwischen
an Schuldenbremse und schwarzer Null
als Statussymbolen zweifeln. Man darf
gespannt sein, ob sich aus Grünen und
Ökonomen eine neue Allianz bildet.
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etwa sind es neben Deutschland, in
denen der Frasdorfer Familienbetrieb
Richter bisher Spielplätze gebaut hat
oder in denen zumindest Schaukeln,
Wippen, Stelzenhäuser und Wasser-

geräte der Firma stehen. Angefangen
hatte das Auslandsgeschäft mit

ersten kleinen Aufträgen aus dem
benachbarten Österreich, mittler-

weile sind der Sohn und der Enkel von
Firmengründerin Hilde Richter auf
allen fünf Kontinenten tätig – von
Australien bis Südamerika. Für viel
Aufsehen sorgte etwa das große

Piratenschiff, das Richter auf dem
Prinzessin-Diana-Gedächtnis-Spiel-
platz am Rande des Londoner Hyde
Parks aufstellte. Im Olympiapark im
russischen Sotschi bauten die Ober-
bayern gleich drei Spielplätze zu den

Themen Dschungel, Ökodorf und
Experimente. Kinder sollen hier eine

Auszeit von den vielen Vergnügungs-
angeboten des Parks nehmen können

und selbst kreativ werden.
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Cerstin Gammelin ist
gegen Denkverbote, auch bei
der Schwarzen Null

von claus hulverscheidt

G äbe es einen Preis für leuchten-
de Augen – Louis hätte alle
Chancen, ihn zu gewinnen. In
Windeseile ist der Neunjähri-
ge über die dicken Kanthölzer

und grob behauenen Felsblöcke nach oben
geklettert, und obwohl es schnell gehen
musste, hat er jeden Schritt bewusst ge-
setzt, denn ein Geländer oder so etwas gibt
es hier nicht. Vom Gipfel des Hügels aus hat
man einen herrlichen Blick auf die Südspit-
ze Manhattans, doch die Wolkenkratzer in-
teressieren Louis nicht – er will endlich wie-
der rutschen. „Gerade eben habe ich mich
fast überschlagen“, strahlt er, was ein klein
wenig geflunkert ist, denn das Einzige, was
sich gerade eben überschlagen hat, ist sei-
ne Stimme. Und doch weiß man, was er
meint, denn das hier ist nicht irgendeine
Rutsche: Sie ist lang, steil und führt durch
drei Kurven über die Felsen nach unten.
Hat er keine Angst? „Nein“, ruft der Blond-
schopf entrüstet und stößt sich ab: „Dies-
mal versuch’ ich’s noch schneller!“

Louis’ Überschwang ist nur zu verständ-
lich, denn Rutschen wie die auf Governors
Island, einer Ausflugsinsel zwischen Frei-
heitsstatue und Brooklyn Bridge, sind in
den USA mit ihren Tausenden Sicherheits-
regeln und der Lust am Verklagen selten.
Doch langsam ändern sich die Dinge: Spiel-
platzbauer werden mutiger, Kinder wie-
der abenteuerlustiger, Eltern entspannter.
Und mitverantwortlich für die schleichen-
de Revolution ist nicht zuletzt ein kleiner
Familienbetrieb aus Oberbayern.

Frasdorf bei Rosenheim ist eins jener
Bilderbuchdörfer, an denen gerade Ameri-
kaner sich gar nicht sattsehen können: ver-
zierte Häuser, üppige Blumenkästen, wei-
ße Kirche, im Hintergrund der Chiemsee
und die Alpen. Auf dem Hof der Richter
Spielgeräte GmbH, dem ehemaligen Bahn-
gelände mitten im Ort, wird seit mehr als
50 Jahren gesägt und gehobelt, gezapft
und geschraubt. Die Büros sind im einsti-
gen Bahnhofswärterhaus untergebracht,
im Kinderzimmer des heutigen Junior-
chefs Julian Richter sitzt das Marketing,
im früheren Lokschuppen der Einkauf.

Dass ihre Familie einmal Spielgeräte in
alle Welt verkaufen würde, hätte sich Juli-
an Richters Großmutter wohl nicht träu-
men lassen. Die Sozialpädagogin erhielt in
den Sechzigerjahren von der Siedlungsge-
sellschaft Neue Heimat den Auftrag, Spiel-
plätze anzulegen. Doch die fantasielosen
Stahlgeräte jener Zeit waren nicht das, wo-
nach Hilde Richter suchte, und so begann
sie damit, eigene Ideen aus Holz zu entwer-
fen und schließlich zu bauen: einen Rapun-
zelturm, Pferde und Kutschen, Drachen
und Kamele. Ihr zur Seite stand ihr Sohn,
der heutige Seniorchef Julian Richter, der
in Rosenheim Holztechnik studierte.

Mittlerweile ist aus den Prototypen von
damals ein Sortiment aus Hunderten Gerä-
ten geworden, von hohen Türmen über
schwankende Seilhängebrücken, Wasser-
schnecken und große Xylofone bis zu Rie-
senrutschen. Jedes Gerät wird von Zweier-
Teams gebaut, die sich in den Hochregalen
auf dem Hof die besten Materialien zusam-
mensuchen – Balken und Bretter, Pfosten
und Pfähle, Latten und Leisten, das meiste
aus Gebirgslärche. Eine Qualitätskontrolle
am Ende gibt es nicht, Richter junior und
senior vertrauen auf den Stolz und das Ver-
antwortungsgefühl ihrer gut 100 Mitarbei-
ter. 18 Millionen Euro Umsatz haben sie da-
mit vergangenes Jahr gemacht, und auch
Gewinn muss zwar sein, „aber nicht um je-
den Preis“, sagt Richter junior.

Über allem steht die Frage: Was wollen
die Kinder? „Das beginnt damit, dass man
mal in die Knie geht und versucht, die Welt
aus ihrer Perspektive zu sehen“, sagt Rich-
ter senior und verfällt in einen Monolog,
der jeder Philosophievorlesung an der Uni-
versität zur Ehre gereichen würde. „Spie-
len ist mehr als rutschen, wippen, schau-
keln. Es ist gelebte Selbstbestimmung. Mit
jeder zusätzlichen Regel verliert das Spie-
len ein wenig mehr seines Spielerischen“,
erklärt der hellwache Mann mit den kräfti-
gen Handwerkerhänden, und seine Augen
blitzen dabei wie die des kleinen Louis.
Zum Erwachsenwerden gehöre auch, Risi-
ken einzugehen und Fehler machen zu dür-
fen. Wer ständig beschützt werde, lerne
nie, „auf sich selbst aufzupassen und ei-
genverantwortlich zu entscheiden“.

Richters Philosophie ist so etwas wie
das glatte Gegenteil dessen, was Eltern, Be-
hörden und Spielplatzbauer in den USA
lange dachten. Dort hatten Verbraucher-
schützer in den Siebzigerjahren nach eini-
gen schlimmen Unfällen einen regelrech-

ten Feldzug gestartet, der im Spruch gipfel-
te, das Betreten eines Spielplatzes sei „Rus-
sisches Roulette“. Die gesamte Sicht auf
Kinder änderte sich damals, Jungen und
Mädchen galten plötzlich als „zerbrech-
lich, unfähig und unfallgefährdet“, wie der
Autor Tim Gill schreibt. Eltern sollten fort-
an „die Kinder vor ihren eigenen Unzuläng-
lichkeiten schützen und von jedweden ver-
meintlichen Gefahren fernhalten“. Bis heu-
te sehen viele US-Spielplätze daher so aus,
wie man sich einen Gefängnishof in einem
Schurkenstaat vorstellt: rechteckig, von
Maschendrahtzaun eingerahmt, der As-
phaltboden komplett mit dreckigen Gum-
mimatten ausgelegt. Die Spielgeräte aus
verblasstem Plastik und buntem Metall
sind lieblos aneinandergeklatscht, kein Ge-
rät ist höher als schulterhoch, damit sich
die Kinder beim Herunterfallen nichts bre-

chen und die Eltern die Spielplatzbetrei-
ber nicht verklagen können. Bäume und
Sträucher, dornige gar, sucht man verge-
bens. Und wenn es doch einmal einen hoh-
len Stamm gibt wie den Limonadenbaum
bei Pippi Langstrumpf, ist er aus Plastik.

Dass die Dinge irgendwann doch wie-
der in Bewegung kamen, ist der Künstle-
rin und Kuratorin Jane Clark Chermayeff
zu verdanken, die für ein Museumsgelän-
de in New York einst anspruchsvolle Spiel-
geräte suchte, die Kinder auch einmal her-
ausfordern. „Ein Leben ohne Schaukel ist
ein Missverständnis“, hat sie einmal ge-
sagt und angefügt, sie gehöre, was Spiel-
plätze angeht, zur „Nass-und-Dreckig-
Fraktion.“ Es war wohl kein Zufall, dass
Chermayeff irgendwann der Richter-Fir-
menkatalog in die Hände fiel – und so klin-
gelte eines Abends im Frasdorfer Bahnwär-
terhaus das Telefon von Peter Heuken.

Heuken, mit seinen grauen Locken und
der ovalen Brille eine Art Mischung aus
Literaturprofessor und alterndem Rock-
star, ist ein Mann voller Tatendrang. „Wir
brauchen mehr Dreck, mehr Schlamm,
mehr Pfützen“, sagt der Leiter Projekte bei
Richter. „Wir brauchen Geräte, für die
man auch mal Muckis oder Geschick benö-
tigt.“ Die Einsicht teilen längst auch US-
Wissenschaftler wie die Verhaltensforsche-
rin Nga Nguyen von der staatlichen Univer-
sität im kalifornischen Fullerton. Kinder,
die sich in der Natur gemeinsam an Risi-
ken herantasteten, so Nguyen, „werden ro-
buster, flexibler und bewusster, was ihr ei-
gener Körper kann und was nicht und wie
soziale Gefüge funktionieren“.

Chermayeff und Heuken: Das passte. Al-
lein in den USA haben die Oberbayern mitt-
lerweile fast 20 Spielplätze mitgebaut,
vom Schulhof in Washington bis zum Park
in Chicago, wo Richter in Anlehnung an die
umliegenden Hochhäuser bis zu zehn Me-
ter hohe Spieltürme aus Holz und Stahl auf-
stellte – für US-Eltern früher ein Alb-
traum. In Tulsa in Oklahoma schuf die Fir-
ma mit 350 Türmen, Riesenbrücken und
anderen Geräten gar einen völlig neuen
Stadtpark. Dabei sind die Produkte aus
Deutschland für die Kunden recht teuer:
Sie werden allesamt in Frasdorf gebaut,
müssen über Berge und Ozeane transpor-
tiert und manchmal mit dem Hubschrau-
ber ans Ziel gebracht werden. Und den-
noch gewinnt Richter immer wieder Aus-
schreibungen, auch wenn die Zahl der
Nachahmer etwa aus Kanada wächst.

„Mit vielen unserer Geräte konnten die
Kinder zunächst gar nicht umgehen“, erin-
nert sich Julia Rousakis, die Chermayeffs
Werk fortführt und von New York aus Rich-
ters US-Aufträge koordiniert. Das gilt etwa
für die „Archimedische Schraube“, eine di-
cke Stahl-Spirale, mit der sich Wasser aus
einem Bodenbecken bis auf den höchsten
Turm befördern lässt – vorausgesetzt man
dreht kräftig an einer Kurbel. „Hätte man
US-Firmen beauftragt, hätten die gefragt:
‚Warum drückt man nicht einfach einen
Knopf, und das Wasser läuft?‘“, sagt Rousa-
kis’ Co-Chefin Chelsea Hoffman.

Angst vor Klagen, so sagen Heuken und
Rousakis, habe man nicht, obwohl Eltern
US-Spielplatzbetreiber schon vor Gericht
zerrten, weil ihr Kleiner über einen Baum-
stumpf gestolpert war. „Spielplätze sind
heute so sicher, dass es de facto keine
schweren Unfälle mehr gibt“, sagt Heuken.
Ohnehin sei Sicherheit nur zu zehn Pro-
zent eine Frage von Technik und Wartung
– und zu 90 Prozent eine des Verhaltens.
„Man muss eine Atmosphäre schaffen, die
neugierig macht und in der Kinder und El-
tern sich wohlfühlen, dann gibt es weder
Unfälle noch Vandalismus.“ Der Projektlei-
ter kann sich die Nonchalance leisten, weil
er weiß, dass manche seiner Klettergerüs-
te zwar für den Laien aussehen mögen wie
wild zusammengeschusterte Haufen aus
Holzbalken. Tatsächlich aber wurde jeder
einzelne Winkel am Computer geplant.

Auch in Großbritannien und Kanada, in
Australien, Schweden und Russland hat
sich das Aussehen von Spielplätzen über
die Jahre stark verändert – und es ist ver-
mutlich kein Zufall, dass Richter in all die-
sen Ländern schon aktiv war. Dabei war
Julian Richter junior das wachsende Aus-
landsgeschäft zunächst gar nicht recht ge-
wesen. Er hielt sein Unternehmen schlicht
für zu klein, um überall auf der Welt mitzu-
mischen. Aber was will man machen,
wenn man sich dann doch breitschlagen
lässt, in Melbourne eine Spielstätte errich-
tet und diese dann umgehend als „bester
Spielplatz Australiens“ ausgezeichnet
wird? So etwas spricht sich herum, wie Fir-
mensprecherin Chloé Zirnstein weiß: „Wir
sind nun einmal die Kinderversteher.“

Die Länder bekommen vom Bund zusätzliches Geld
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Der Fluch der Größe

Türme vor Türmen: Im Maggie-Daley-Park in Chicago hat die Firma Richter einen Spielplatz mit Stelzenhäusern, Rutschen und Hängebrücken gebaut, der sich an die Skyline der Stadt anlehnt. FOTO: SCOTT SHIGLEY

S C H WA R Z E N U L L

Sparen ist
nicht alles

Geht’s raus
Spielplätze in den USA sehen oft aus wie Gefängnishöfe. Doch langsam kommt der Spaß zurück in das Leben der Kinder,

die klagefreudigen Eltern werden entspannter. Mitverantwortlich dafür ist ein kleiner Familienbetrieb aus Oberbayern
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Milliarden für die Kleinen
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Länder

„Mit jeder zusätzlichen Regel
verliert das Spielen ein wenig
mehr seines Spielerischen.“

Wer jetzt investiert,
kann mit auskömmlicher
Rendite rechnen

„Spielplätze sind heute so
sicher, dass es de facto keine
schweren Unfälle mehr gibt.“
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